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1 Message personnel

»Si le dégoût de la vie vient en toi
Si la paresse de la vie s’installe en toi 
Pense à moi 
Pense à moi«

»Wenn dich der Ekel des Lebens überkommt / Wenn sich die 
Trägheit des Lebens in dir festsetzt / Denk an mich / Denk an 
mich«

(Françoise Hardy: »Message Personnel«)

Sommerurlaub mit der Familie. Das Ziel ist ein Campingplatz 
am Lac de Serre-Ponçon in den französischen Alpen, die erste 
Station aber ist Lyon. Noch einmal in einem Hotel in der Stadt 
schlafen, bevor es dann für knapp drei Wochen ins Zelt geht. Mit 
dabei ist zum ersten Mal unser Hund, ein noch sehr junger Hund. 
Damit er im Auto schläft und nicht nervös herumheult, wird 
über Nacht gefahren – und geschlafen nur für wenige Stunden 
auf einem Rastplatz in der Nähe von Lyon. In aller Frühe geht es 
in diese Stadt, die drittgrößte Frankreichs, verwöhnt von gleich 
zwei Flüssen, der Rhône und der Saône, die hier zusammenflie-
ßen. Es ist heiß, den Hund zieht es an die Flussufer, die Kinder in 
Spezialgeschäfte für Mangas, uns Eltern ins Café. 

Am frühen Nachmittag setzt die große Müdigkeit ein. Wir 
gehen ins Hotel, um uns Ruhe zu gönnen, Schlaf nachzuholen. 
Der Hund schläft als Erster, bald dösen alle. Nur ich nicht. 
Manchmal bin ich zu müde, um einschlafen zu können. Also 
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wieder raus, das machen, was in jeder größeren Stadt, die ich be-
suche, eine Pflichtveranstaltung ist: nach den Plattenläden su-
chen. Es gibt davon in Lyon einige, viele haben aber mittags ge-
schlossen. Geöffnet hat Fnac, eine recht seelenlose Elektronik-
marktkette, jedoch mit gut sortierter Musikabteilung. Also hin. 
Ich schaue bei den lPs, mit der cD als Tonträger hatte ich eigent-
lich abgeschlossen. Ich nehme aber keine mit. Kurz vor einem 
längeren Zelturlaub auf glühend heißen französischen Cam-
pingplätzen ist es keine gute Idee, Vinyl zu kaufen, es schmilzt 
einfach weg. Pflichtschuldig schaue ich auf die cD-Regale. Auf 
einem Extratisch liegen stapelweise Alben von Alain Bashung, 
jede einzelne cD für sieben Euro, vier cDs für 20 Euro. Mein 
übermüdeter Kopf kommt zu dem Schluss, dass das ein ganz gu-
ter Deal ist. Ich bin ein großer Freund solcher Rabattierungen, 
weil sie meinem Kaufdrang ein mathematisches Argument 
schenken.

Von Alain Bashung kenne ich bereits einige frühe Platten von 
Ende der 70er und Anfang der 80er Jahre, damals spielte er ei-
nen sehr coolen, wenn man so möchte, unterkühlten Wave-
Pop. Sein späteres Werk ist mir unbekannt. Dass er aber auch 
seit den 90ern einiges veröffentlicht hat, zeigt die Vielfalt der 
Alben auf dem Tisch. Ich nestele mein Handy aus der Tasche 
und rufe die Seite Rateyourmusic.com auf, ein großartiges Por-
tal, in dem Musikfans aus aller Welt Alben und Singles beschrei-
ben und bewerten – ein wunderbarer Fall von Schwarmintelli-
genz, denn die schiere Masse an Bewertungen nähert sich einem 
objektiven Urteil. Alben, die hier eine gute Durchschnittsnote 
vorweisen, sollten in der Regel auch Gehör finden. Und die Plat-
ten von Alain Bashung ab 1989 scheinen wirklich allesamt An-
klang zu finden: Alben wie Fantaisie militaire aus dem Jahr 1998, 
L’Imprudence von 2002 oder Bleu pétrole von 2008 erhalten 
hohe Wertungen, schnell wird mir klar: Ich muss sie alle haben. 
Acht cDs bietet Fnac auf dem Extratisch, macht dank des Deals 
eben nicht 56, sondern 40 Euro. Da wäre ich ja schön blöd, nicht 
zuzugreifen.
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Knapp drei Wochen liegen die cDs halbwegs schattig und si-
cher verstaut im Auto. Im Urlaub lese ich Das Leben des Vernon 
Subutex (2017–18), die Romantrilogie von Virginie Despentes, 
die vom Niedergang und von der Wiederauferstehung eines 
Plat tenladenbesitzers in Paris handelt – und die mich auf das, 
was Bashung zu bieten hat, schon einmal vorbereitet. Nach den 
Ferien an zwei französischen Bergseen, ein weiteres Ziel unserer 
Reise war der Lac de Narlay im Jura, geht es zurück. Kaum läuft 
die erste Ladung Wäsche, lege ich Bashung in den cD-Spieler. 
Chronologisch beginne ich mit Novice aus dem Jahr 1989, ein 
dunkles Album mit verstörenden Liedern über kaputte Bezie-
hungen – und hauptsächlich über eine kaputte Beziehung zu sich 
selbst. Das Interessante ist: Ich kenne diese Art von Musik, es 
steckt der New Wave von Joy Division oder The Cure darin, der 
Hang zur dunklen Ballade von Nick Cave, die Erzählkunst eines 
Serge Gainsbourg, die industrielle Kälte einiger Avantgarde-
Acts aus Westberlin. Und doch schwingt bei dieser Musik auch 
etwas Eigenständiges mit. Eine alles überwölbende Melancho-
lie. Eine Wortgewalt, für die man gar nicht unbedingt gut Fran-
zösisch können muss, um sie zu erleben. Eine sprachliche Ele-
ganz, die sich schon dadurch ergibt, dass sich bei den französi-
schen paroles eine Vielzahl von Reimoptionen bietet. Betont 
werden die Endungen – und die Endungen der allermeisten 
Wörter sind dehnbar und demnach flexibel.

Es wird eine lange Nacht, in der ich alle acht Alben anhöre. Ich 
entdecke Lieder wie »La Nuit je mens«. Es ist ein überirdisch gu-
tes Stück, nach Auskunft des Co-Autors Jean Fauque ein Lied 
über den französischen Widerstand gegen die deutschen Besat-
zer im Zweiten Weltkrieg. Vor allem aber ist es ein Song über 
einen nächtlichen Träumer, einen Menschen, der einen Verlust 
zu verarbeiten hat, auch in den Nächten, »Où subsiste encore ton 
écho« – »Wo noch immer dein Echo bleibt«. An den Liedern von 
Alain Bashung fasziniert mich das Gefühl, es mit einer sehr ver-
trauten Musik zu tun zu haben. Die Melodien in Moll und die 
ausschweifenden Arrangements, die Worte und die Geschich-
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ten, von denen sie erzählen, die sehr laut nach vorne gemischten 
Vocals und der Hang, Refrains lieber dreimal zu viel als einmal 
zu wenig zu singen: Ich kenne die Strukturen aus dem Irish Folk 
und der deutschsprachigen Rockmusik, von den Britpop-Plat-
ten, die ich liebe, und meinen Lieblings-Singer-Songwritern aus 
den USa. 

Was mich ebenfalls fasziniert, hat vor allem mit mir selbst zu 
tun. Seit 40 Jahren höre, kaufe und sammele ich Platten. Ich wid-
me dem Entdecken und Beurteilen von Musik sehr viel Zeit, 
schließlich ist es mein Beruf. Ich bilde mir ein, viel zu kennen 
und das, was neu ist, schnell einordnen zu können – das einge-
übte Handwerk eines Journalisten. Und ich kenne einige Acts 
aus Frankreich, Bands wie Les Négresses vertes und Noir Désir, 
die Filmmusiken aus La Boum und Die fabelhafte Welt der Amé
lie, Künstlerinnen wie Camille und Zaz, neuere Stimmen wie 
Mathieu Boogaerts und Dominique A. Durch die Vielzahl der 
Alben von Alain Bashung merke ich allerdings, dass ich bisher 
gerade mal ein paar ausgeleuchtete Ecken dieses weiten Feldes 
ausgekundschaftet hatte. Dass es für mich noch unglaublich viel 
zu erobern gibt.

Warum ich Alain Bashung nicht schon früher entdeckt habe? 
Zufall, wahrscheinlich. Wobei, manchmal glaube ich, dass jede 
Musik, die zu mir dringt, ein Gespür dafür hat, wann sie bei mir 
einen Nerv trifft. Dass die Musik die Gabe besitzt, genau dann 
bei mir anzudocken, wenn die Zeit reif dafür ist. 

Nach dieser langen Nacht mit Alain Bashung war für mich 
klar: Die Zeit ist reif. Reif für die Entdeckung französischer Mu-
sik – und zwar eben nicht (nur) die Chansons, sondern alles, was 
danach kommt: Yéyé, French Pop, Filmmusik, Alternative-
Rock, Nouvelle Scène, Folk, Electro, Hip-Hop, Raï – (fast) alles! 
Weil ich die seltsame Eigenart habe, Musik besitzen zu müssen, 
um sie genießen zu können, kam die Entdeckungsreise via Strea-
ming nicht in Frage. Und weil ich darüber hinaus die Eigenart 
habe, in Sachen Tonträgerformat auf Konsistenz zu achten, war 
die cD das Medium der Wahl. Schließlich hatte in der cD-Abtei-
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lung von Fnac alles angefangen. Über Monate bestelle ich bei Se-
cond-Hand-Stores Unmengen an französischer Musik, alles 
günstig zu haben, denn eine gebrauchte cD kostet heute weniger 
als ein Stück Butter. Unzählige Abende verbringe ich damit, mir 
dieses Feld zu erschließen, ohne auch nur einen Gedanken daran 
zu verschwenden, ob ich meine Erkenntnisse in eine Story ver-
packen könnte. Einfach mal wieder Musik hören, wie früher, 
ohne journalistische Verwertung im Hinterkopf – das ist groß-
artig! Das soll bitte bleiben! 

Na ja, dieses Buch zeigt: Es ist mir nicht ganz gelungen. War-
um? Weil ich meine Begeisterung über die Musik aus Frankreich 
nicht länger für mich behalten kann. Diese Lieder machen mich 
beim Hören so glücklich, dass ich dieses Glück teilen muss. 
Alors, nous y voilà!

PS

Voyage, Voyage stellt die französische Popmusik in den Mittel-
punkt, die mit den Yéyé-Jahren Anfang der 60er beginnt. Das 
Buch streift die traditionelle Chanson-Szene dann, wenn es Be-
rührungspunkte mit dem French Pop gibt. Soweit nichts anderes 
angegeben ist, stammen die Übersetzungen von mir. Aufgebaut 
ist Voyage, Voyage wie ein guter Plattenladen, sortiert nach Na-
men, eingeteilt in mehr oder weniger eindeutige Kategorien. 
Der Schwerpunkt liegt auf den Alben. Genres, die etwas weiter 
vom Pop entfernt sind, werden knapper behandelt. Und eines 
versteht sich ohnehin: Voyage, Voyage stellt keinerlei Anspruch 
auf Vollständigkeit. Und auch nicht auf Objektivität.
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2 Sieben Thesen

Sieben Thesen über französische Popmusik, die erklären, warum 
den Franzosen der Folk fehlt, wie Yéyé die Szene verändert hat und 
warum die 68er das Alte im neuen Gewand zurück auf die Agen
da holten: eine kurze Kulturgeschichte der französischen Musik.

Bei meinen Recherchen habe ich mit verschiedenen Protagonis-
tinnen und Protagonisten der Musikszene gesprochen, bei Be-
gegnungen in Paris und in Köln, im Videotelefonat oder per E-
Mail. Meine erste Frage lautete immer gleich: Was macht Pop-
musik aus Frankreich besonders? Die Antworten unterschieden 
sich, eine Tatsache, die mich erst irritierte, denn einheitliche 
Antworten zu erhalten, hätte die Sache für mich einfacher ge-
macht. So ist es ein bisschen kompliziert, aber viel in teressanter. 
Beim Abhören der Interviews und Lesen meiner Notizen fällt 
mir auf, dass sich sieben Thesen entwickeln lassen. Keine Wahr-
heiten, sondern kluge und mit großen Gesten kommunizierte 
Behauptungen. Die – kein Zweifel – zusammengenommen dann 
doch die Wahrheit ergeben, über das, was Popmusik aus Frank-
reich so besonders macht.

PS: Der Musik der Künstlerinnen und Künstler, die in diesem Ka
pitel zu Wort kommen, widme ich mich später noch ausführlich. 
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I. Das Chanson entsteht aus Mangel an Volksmusik

Eine Schuldige findet Thierry Stremler schnell, er benennt sie 
mit großer Geste: »Dass Frankreich über keine originäre Volks-
musik verfügt, liegt an der Französischen Revolution!« Ich treffe 
den Sänger und Komponisten kurz vor seinem Konzert in einem 
Kölner Brauhaus. Später, wenn er mit seinem Auftritt beginnen 
will, schaukeln die Kellner mit Unmengen an mit Fleisch belade-
nen Tellern durch den Schankraum; kaum vorstellbar, dass hier 
in wenigen Augenblicken ein Franzose am Piano die Gäste in 
seinen Bann ziehen soll. Als Stremler beginnt, braucht er ein paar 
Minuten, dann gehört der Raum ihm. Vor der Show stärkt er sich 
mit Brot und Käse und erzählt vom »esprit socialiste«, der mit 
Blick auf die Kultur im Zuge der Französischen Revolution ent-
standen sei. »Die Monarchie war furchtbar, keine Frage«, sagt 
Stremler, »aber das, was auf die Französische Revolution folgte, 
war mindestens verrückt.« Die Kultur sei zentralisiert, die Pro-
vinz kulturell ausgehungert worden. »Eine kulturelle Gleich-
schaltung«, schimpft er. »Kein Wunder, dass die Russen sich bei 
ihrer Revolution von uns inspirieren ließen.« Doch das Volk lässt 
sich seine Musik nicht so einfach nehmen. In den Landschänken 
rund um Paris, den »Guinguettes«, in denen sich das Volk ver-
gnügt, entsteht die Liedform des Chansons: Lieder über das Le-
ben der Leute, die Lust, aber auch den Frust. Man spricht vom 
»Chanson réaliste« – einer Art gesungener Sozialreportage. »Die 
vornehmen Leute hatten ihre Klassik, das Volk hatte die Chan-
sons«, sagt Thierry Stremler. Zwischen den beiden Musikformen 
gibt es eine Art Sicherheitsabstand: Die eine wird in Kneipen ge-
sungen, die andere in Konzerthäusern aufgeführt. Man kommt 
sich nicht in die Quere. Das ändert sich zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts, als die Schallplatte den Massenmarkt erreicht. Ab jetzt 
kann Musik in einem Tonstudio aufgenommen, in einem Press-
werk kopiert und zu Hause in den Wohnzimmern und Salons 
abgespielt werden. Die Chansons erreichen mit Hilfe der neuen 
Grammophontechnik nun auch die höheren Schichten. »Spätes-
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tens ab den 30er Jahren sind die Chansons in der Theorie für alle 
da, für die untere, die mittlere und die obere Schicht«, sagt 
Stremler. So wird das Chanson zur bestimmenden französi-
schen Musikkultur.

II.	In	Frankreich	singt	nur,	wer’s	kann

In Paris treffe ich die Sängerin Barbara Carlotti. Treffpunkt ist ein 
Café in der Nähe der Rue Oberkampf. Es ist Ende August, die Pa-
riser kommen zurück, erzählen sich von ihren Ferien und ihren 
Plänen. Carlotti war im Sommer auf Korsika, der Heimat ihres 
Vaters. Und dort ist ihr etwas aufgefallen: »Die Menschen singen 
auf Korsika viel freier als hier auf dem Festland.« Auch deshalb 
habe sie es als Kind geliebt, mit der Fähre auf die Mittelmeerinsel 
überzusetzen: »Die Menschen haben im Café und auf der Straße 
gesungen, nicht nur auf der Bühne. Das ist etwas, das ich aus Pa-
ris und anderen französischen Städten nicht kenne.« Woran das 
liegt? Carlotti muss kurz überlegen, sagt, über etwas so Offen-
sichtliches denke man zu wenig nach. Dann sagt sie: »Es hat sich 
im französischen Chanson eine Kultur des Genies entwickelt. 
Und Genies sind immer auch einschüchternd.« Édith Piaf ist das 
offensichtliche Beispiel: »Sie singt unglaublich laut, übertönt je-
des Orchester, hat dieses Vibrato in der Stimme, das zusätzliche 
Dominanz ausstrahlt, ihre gesamte Performance ist ein Schau-
spiel.« Schnell entwickelt sich eine eigene Chanson-Sprache, die 
nichts mehr mit den Texten der Lieder aus den Kneipen zu tun 
hat. »Chanson wird zur Musik für das Revuetheater, fürs Caba-
ret«, sagt Barbara Carlotti. Und weil die bestimmende Musikkul-
tur des Landes auf der Bühne ihre Heimat findet, verschwindet 
sie von der Straße.
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III. Das ganze Elend der Existenz
wird in drei Minuten erzählt

Jedes Leben ist eine nicht enden wollende Folge an Problemen. 
Und dann stirbt man. Wie sollte man da nicht schwermütig wer-
den? »Unsere Gefühls- und Denklandschaften werden von die-
sem Grundgefühl bestimmt«, erzählt mir Fishbach, eine Sän-
gerin aus der neuen French-Pop-Szene. Vor kurzem hat sie mit 
Musikern aus Australien und den USa zusammengearbeitet, 
und immer, wenn sie eine Textidee hatte oder eine Melodie ent-
wickelte, urteilten die anderen: »Ah, sehr französisch.« Es seien 

Fishbach

Urheberrechtlich geschützte Abbildung auf dieser Seite 
steht für die Online-Vorschau nicht zur Verfügung.
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eben Akkorde in Moll und Texte voller Schwermut, die ihr vor 
allem in den Sinn kämen. »Die Melancholie ist ein bestimmen-
der Teil unserer kulturellen Identität«, sagt Fishbach, das zeige 
sich auch im französischen Kino und in der Literatur. Während 
im deutschen Schlager Trost und bei den Songs des »Great Ame-
rican Songbook« Träume vermittelt werden, hadern die franzö-
sischen Textdichterinnen und -dichter drei Minuten lang mit der 
Sinnlosigkeit der menschlichen Existenz – mit der Liebe als 
größtem Treppenwitz: Man hofft und bangt – und verliert am 
Ende doch alles. Weshalb für den Sex, diesen flüchtigen Moment 
der Erfüllung, unzählige Metaphern gefunden werden, um ihn 
immer wieder neu zu beschreiben. »Die französische Musik 
meiner Generation hat nicht mehr viel damit zu tun, wie in der 
Frühzeit des Chansons gedacht, gesprochen oder gesungen wur-
de«, sagt Fishbach, »aber die existenzielle Theatralik des Vortrags 
ist geblieben.« Was dazu führt, dass Lieder aus Frankreich, so 
harmlos sie auch beginnen mögen, spätestens mit der letzten 
Strophe ins Melodramatische kippen.

IV. Der Text kommt vor der Musik,  
das Ich vor allen anderen

Niemand würde behaupten, bei den Beatles oder Rolling Stones 
sei der Text wichtiger als die Musik. Bei der französischsprachi-
gen Musik ist das anders. »Édith Piaf, Jacques Brel, Georges Bras-
sens – sie alle benutzten die Musik, um das, was sie mit ihren 
Texten sagen wollten, emotional aufzuladen«, urteilt Albin de la 
Simone, ein Vertreter der Nouvelle-Chanson-Szene, in der alte 
Chanson-Traditionen mit Hilfe des French Pop neu gedeutet 
werden. Ich treffe ihn in Paris, in einem Café nahe der Métro-
Station Gambetta, ganz in der Nähe des Grabs von Édith Piaf auf 
dem Friedhof Père Lachaise. Albin de la Simone spricht mit mil-
der, leiser Stimme, doch man merkt, dass er mit diesem Werde-
gang der französischen Musik nicht einverstanden ist. »Wenn ich 



Der Text kommt vor der Musik, das Ich vor allen anderen 19

in Frankreich Interviews zu einem neuen Album gebe, stellt 
man mir nur Fragen über die Texte. Niemals fragt mich jemand: 
›Warum klingt das Piano so eigenwillig oder das Schlagzeug so
sanft?‹ Die Texte sind alles – die Musik ist nicht so wichtig. Das
ist eine Schande, darunter leide ich!« Albin de la Simone ist der
Meinung, dass der Text die Musik missbraucht, um sich wichti-
ger zu machen, als er eigentlich ist. Nicht umsonst spricht man
vom »Chanson à texte«. 

Dominique A, ein Pionier der Nouvelle Scène, schreibt mir 
bei einem E-Mail-Austausch, dieser Hang seiner Landsleute, die 
Texte zu wichtig zu nehmen, sei schuld daran, dass Rock- und 

Albin de la Simone

Urheberrechtlich geschützte Abbildung auf dieser Seite 
steht für die Online-Vorschau nicht zur Verfügung.
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Popmusik aus Frankreich nur gelegentlich außerhalb der Repub-
lik Erfolge landet. »Das Französische ist eigentlich eine sehr ak-
zentarme Sprache, die phonetisch geschlossen ist und deren 
Stärke in der Monotonie sowie einem eher gedämpften, wenig 
expressionistischen Gesangsansatz liegt«, begründet er seine 
These. Singe man die Sprache mit zu viel poetischem Gestus, 
klinge sie gezwungen und sogar lächerlich. »Das ist der Grund, 
warum große Stars bei uns – Johnny Hallyday ist das perfekte 
Beispiel –, die sehr betont, mit vielen Effekten singen, das nicht-
französischsprachige Publikum eher zum Lachen bringen, weil 
es sofort merkt, dass etwas nicht stimmt, dass der Vortrag er-
zwungen und unnatürlich ist, weil es nicht zur Sprache passt.« 
Umgekehrt klinge Gainsbourgs zurückhaltender Gesang für ein 
nicht-frankophones Publikum natürlich, »weil Gainsbourg ihn 
an die Sprache anpasst und nicht betont«.

V. Mit Yéyé holt sich die Jugend die Musik zurück

Singen die Franzosen den frühen Beatles-Hit »She loves you, 
yeah, yeah, yeah«, dann klingt das hinten wie »yé, yé, yé«. Womit 
bereits geklärt wäre, warum die französische Variante des 60s-
Beats Yéyé genannt wird. Sie ist ab Anfang der 60er Jahre eine 
geschickt vermarktete Gegenbewegung zum »Chanson à texte«. 
»Wobei wir Franzosen den Rock’n’Roll und Rhythm’n’Blues 
nicht kopieren, sondern sofort unsere eigene Sauce darüber ge-
kippt haben«, sagt Fredda. Ich treffe sie in Montreuil, einer östli-
chen Vorstadt von Paris. Hier gehen die Uhren offensichtlich 
anders, von der Pariser Hektik ist keine Spur. Der Wirt des Cafés 
ist so langsam, dass die Gäste das Holen und Wegräumen der 
Getränke selbst übernehmen. Fredda ist eine Sängerin der Nou-
velle Scène, darüber hinaus betreibt sie mit Pascal Parisot, einem 
erfolgreichen Komponisten von Kinderliedern, die auch Er-
wachsenen gefallen, das Projekt Radiomatic, bei dem die beiden 
vergessene Hits der Yéyé-Ära aus der Versenkung holen. Eines 
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ihrer Alben heißt Cocktail Party, der Titel passt perfekt zur Stim-
mung der Platte. »In der frühen Yéyé-Ära spielten die Texte kei-
ne große Rolle«, sagt Fredda. Junge liebt Mädchen, Mädchen liebt 
Jungen – die typischen Themen, Bubblegum-Pop. Daher ist es 
auch kein Problem, wenn die Stars der Yéyé-Szene auf Deutsch 
singen: Françoise Hardy singt »Ich steige dir auf ’s Dach« – und 
merkt erst viele Jahre später, was für eine unsägliche Eifersuchts-
lyrik sie hier singt. »Die alten Chanson-Künstler haben Vor-
lesungen mit musikalischer Begleitung abgehalten, durch den 
Yéyé-Sound klang Pop aus Frankreich plötzlich lässig«, sagt Fred-
da. Zu den Pionieren der Bewegung zählen Johnny Hallyday, der 

Fredda

Urheberrechtlich geschützte Abbildung auf dieser Seite 
steht für die Online-Vorschau nicht zur Verfügung.
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seine erste Platte 1960 veröffentlicht, die Band Les Chausettes 
noires um Sänger Eddy Mitchell, die ein Jahr später das Album 
100% Rock veröffentlicht, das mit »Daniela« einen großartigen 
Track enthält, sowie Les Chats sauvages aus Nizza, die auf Hits 
wie »Est-ce que tu le sais (What’d I Say)« ihren Rock’n’Roll um 
Surf-Elemente ergänzen, als wäre das Mittelmeer ein Teil des 
 Pazifiks.

VI.	Auf	den	Barrikaden	fließen	Yéyé	und	 
Chanson zusammen

Die frühen 60er Jahre sind eine unschuldige Zeit, doch schon 
bald wendet sich das Blatt. Ab 1967 brodelt es in Frankreich. Aus 
Protesten gegen Sozialreformen entwickelt sich im Frühling 
1968 eine antiautoritäre Revolte gegen den herrschenden Gaul-
lismus und seine Idee eines zentralistischen und kulturell kon-
servativen Staates. Es kommt zu einem Generalstreik, die Sor-
bonne wird besetzt, die Regierung überlegt, Panzer in Position 
zu bringen. Präsident Charles de Gaulle sucht Schutz in der fran-
zösischen Botschaft in Deutschland. Im Nukleus der Revolte, an 
den Universitäten, entwickelt sich eine neue Welle von französi-
scher Popmusik, die der Stimmung des Landes entspricht: »Düs-
terer und introspektiver als Yéyé, ließ Frankreichs Kulturrevolu-
tion die zuvor getrennten Welten von Chanson, Jazz, Pop und 
Filmmusik miteinander verschmelzen«, schreibt Bob Stanley, 
Mitglied der frankreichaffinen englischen Popband Saint  Etien ne, 
im Booklet zur von ihm zusammengestellten cD Paris in the 
Spring (2018). Vor 1968 ist der junge Yéyé-Sound lässig und das 
alte Chanson-Genre schwer. Beide Genres kommen sich nicht in 
die Quere. Ab 1968 fließt alles zusammen, wie Bob Stanley sagt: 
»Die Ernsthaftigkeit und Beobachtungsgabe des französischen 
Chansons sickerte fast zeitgleich mit dem Studentenaufstand 
und den darauffolgenden Streiks, die das Land lahmlegten, in 
den Pop.«
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VII. Wenn alles geht, geht auch vieles schief

Es gibt auf der Welt unendlich viele Rock- und Popsongs in 
englischer Sprache, die musikalisch in Ordnung gehen, textlich 
aber eine Katastrophe sind. Kein Wunder, wenn der Musik in 
der Regel mehr Bedeutung zugewiesen wird als dem Text. In 
der französischen Musikszene ist es andersherum. Da trifft 
man auf musikalisch verhunzte Songs mit poetischen Texten. 
Auf einige davon komme ich später noch zurück. In meinem 
Gespräch mit Albin de la Simone wettert er nicht nur gegen die 
Überhöhung der Texte, sondern auch gegen die Willkür der 
Musik. Unvermittelt fragt er im Gespräch, ob die Zeit für eine 
längere Anekdote reiche, die den Charakter der französischen 
Popmusik verrate. Klar, sage ich. Und er erzählt: »Ich war Mitte 
der 2010er Jahre auf einem Festival in der Philharmonie de Paris 
eingeladen, zusammen mit Mina Tindle, einer britisch-franzö-
sischen Sängerin. Sie ist die Frau von Bryce Dessner, dem Gi-
tarristen der sehr bekannten amerikanischen Band The Natio-
nal. Er war an diesem Abend auch dabei. Das Festival stellte für 
den Abend eine Hausband, mit Streichern und Bläsern, eine 
ambitionierte Sache. Ich spielte zwei Stücke, Mina Tindle sang 
zwei, kurz danach folgte der Auftritt von Bernard Lavilliers, 
einem renommierten Sänger, seit Ende der 60er Jahre aktiv, ein 
wichtiger linker Denker. Ich erzählte Bryce von ihm: ›Gleich 
tritt eine Legende auf, ein echter französischer Star.‹ Und dann 
kam er, gekleidet in viel zu engen schwarzen Lederhosen, 
machte Ansagen auf Spanisch und sang Reggaesongs. Auf 
Französisch. Mit melancholischen Texten. Bryce guckte ent-
geistert und fragte: ›Was ist das denn für ein Scheiß?‹ Ich sagte: 
›Das ist Reggaemusik, gespielt von Pariser Musikern, gesungen 
von einem schwermütigen Franzosen, der vorgibt, ein Süd-
amerikaner zu sein.‹ Bryce konnte es nicht fassen, niemals wür-
de es so etwas in den USa geben, und Mina und ich sagten ihm: 
›Willkommen im Varieté Française, einem Ort, wo es alles ge-
ben kann.‹« Nur zwei Jahre später übrigens veröffentlicht Ber-



nard Lavilliers mit 5 minutes au paradis ein wunderbares Al-
bum mit melancholischen Liedern, wie sie nur aus Frankreich 
kommen können. Was zeigt: In diesem Varieté ist immer alles 
möglich.

Also: Beginnen wir die Reise! Bon voyage!
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3 Im Kino

Vladimir Cosma,  
Yann Tiersen

Unsere Reise beginnt im Kino, wo französische Popmusik viele Fil
me unvergesslich macht und den Blick auf Feten, Fummeleien und 
Phantasien für immer verändert. 

Vladimir Cosma

Unser Trip ins Herz der französischen Popmusik startet in Buka-
rest, wo im April 1940 Vladimir Cosma geboren wird, Sohn des 
berühmten rumänischen Dirigenten und Pianisten Teodor Cos-
ma. Schon bald räumt der enorm talentierte Vladimir eine Reihe 
von Preisen an der staatlichen Musikuniversität ab. Mit 23 Jahren 
beginnt er sein Studium am Konservatorium in Paris. Sein Weg 
an die Seine ist nicht ungewöhnlich, zwischen Rumänien und 
Frankreich besteht seit vielen Jahren eine enge Verbindung. Be-
sonders in den intellektuellen Kreisen Rumäniens ist der Ein-
fluss der französischen Kultur und Sprache groß. 

Der Umzug nach Paris ist für Vladimir Cosma kein Sprung 
ins kalte Wasser. Er kennt die französische Literatur, weiß um 
die Film- und Musikgeschichte. In der Stadt findet er schnell 
Kontakt zum Komponisten und Pianisten Michel Legrand; die 
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